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Lebenslauf
von Freundeshand geseichnet.

 

Ernſt Kaegi iſt geboren in Zürich am 20. Juli

1888 als das jüngſte von 3 Kindern undeingiger

Sohn des damaligen Gymnaſiallehrers und ſpäteren

Univerſitätsprofeſſors Dr. Adolf Kaegi von Bauma

und Zürich, und ſeiner Gattin Caroline geb. Denzler.

Ordnungsgemäßabſolvierte er die Zürcher Schulen:

freie Schule, erſt freies, dann kantonales Gym⸗

naſium, und beſtand 1907 die Maturität. Daran

ſchloſſen ſich Militär⸗ und Studenten-⸗Zeit; der

erſteren wurden im Jahre 1908 nicht weniger als

8 Monatereſerviert, während deren Ernſt fort—

laufend diente von der Rekrutenſchule bis zum

Leutnantsgrad; die letztere war der Jurisprudenz

gewidmet und wurde in Zürich undLeipzig zuge—

bracht. Beſonders gerne dachte Ernſt und ſtets

mit freudigem Danke für empfangene Förderung

ſeiner Zürcher Lehrer Egger, Hafter und Hitzig,

ſowie der Leipziger Sohm und Wach. Unbeſchadet

redlichen Studiums war Ernſt Kaegi, ſowohl als

Mitglied und zeitweiliger Leiter der Zürcher Sektion

des Zofingervereins ebenſo wie als Offigier, ein

gern geſehener Kaͤmerad undGeſellſchafter, da er

für jeden, der in ſeinen Geſichtskreis trat, ein wohl⸗
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wollendes und mitfühlendes Intereſſe aufbrachte,

auch für die perſönlichſten und ihm ſelber ſcheinbar

ganz fernliegenden Dinge und Angelegenheiten.

Ueberhauptdarf wohlals ein beſonderes Kennzeichen

ſeines Weſens angeſprochen werden, wie er die

verſchiedenen Pflichtenkreiſe ſeines jungen Lebens

wohl auseinanderzuhalten und dennoch zuſammen—

zufügen wußte, ſodaß daraus ein wohlgeordnetes

und harmoniſches Ganzes erwuchs: diePflichten—

kreiſe des Studierenden, des jungen,lebensfriſchen

Studenten und Freundes, des Militärs, und vor

allem auch destreuen, vielliebenden und vielge—

liebten Sohnes und Bruders, der den Werteines

ſonnigen, kaum jemalsernſtlich getrübten Familien—

lebens in vollem Maßezu ſchätzen wußte. Mitder

Verheiratungihrer Töchter (deren eine ſich mit einem

Auslandsſchweizer verehelichte, deren zweite durch

den Beruf ihres Gatten zwar innerhalb der Schweizer⸗

grenzen, aber doch jahrelang in abgelegenen Ge—

genden feſtgehalten wurde) war es um die alternden

Eltern her einſamer geworden; da erachtete Ernſt

es als eine Pflicht, die ihm beſonders am Herzen

lag, ihnen, denen er nicht nur das Leben, ſondern

auch ſeines Lebens bleibende Wertefaſt ausſchließ—

lich verdankte, fühlbar zu machen, wieſehrerſich

deſſen bewußt ſei, und wie alle leibliche Trennung

die tiefere Gemeinſchaft des Herzens ſo garnicht

zu beeinträchtigen vermöge. Mochte er nun im

Auslande weilen oder als Offizier an der Grenze

ſeiner Pflicht nachleben, ſo ließ er nicht einen

 

 



 

 

Sonntagverſtreichen, ohne über ſein Ergehen, Tun

und Laſſen einen Wochenbericht nach Hauſe zu

ſchicken; und war ihm dies im Militärdienſt durch

anderweitige Inanſpruchnahmeeinmalnicht möglich,

dann gaber wenigſtens durchs Telephon ein Lebens⸗

zeichen von ſich und ſchickte ſeine Grüße. Und

dieſer Gewohnheit wurdeer auch nicht untreu, nach—

dem er ſich verheiratet und ſein eigenes häusliches

Glück geſchaffen hatte.
Im Sommer1913 promovierte Ernſt Kaegi in

Zürich zum Dr. iuris; die Diſſertation über den

Waffengebrauch des Militärs in der Schweiz mit

Berückſichtigung des deutſchen Militärſtrafrechts er—

fuhr die Auszeichnung, in die von Dietz heraus—

gegebene Sammlung militäriſcher Abhandlungen

und Studien aufgenommen zu werden. Nach

dem Examenarbeitete er bis zum Januar 1914

als Auditor am Bezirksgericht Winterthur, wurde

ſodann als Subſtitut an das Bezirksgericht Horgen

berufen, wo er bis Herbſt 1917 verblieb, um

dann am 1. Dezemberdieſes Jahres in Baſel die

Stelle eines Bürochefs bei der Kreisagentur der

neugegründeten Schweizeriſchen Unfallverſicherungs—

anſtalt in Luzern anzutreten, welche Stelle er

aber ſchon nach wenigen Monaten gegen die—

jenige des Sektionschefs vertauſchte. Die Er—

klärung ſo raſchen Avancements findet ſich in dem

Umſtand, daß Ernſt für jede Sache, die er zur

Hand nahm,ſichjeweils mit ſeiner ganzen Per—

ſönlichkeit einſetzte. Daß unter vielen Bewerbern  



 

 

die erwähnte Stelle gerade ihm zugefallen war,hatte

ihm auch ermöglicht, ſeine Braut, Fräulein Alice

Winter von Baſel, mit der er ſich im Oktober

1916 öffentlich verlobt, nunmehr als Gattin heim—

zuführen. Bezeichnend für den Charakter des Dahin—

geſchiedenen dürfte geweſen ſein, daß ſeine Bekannt—

ſchaft mit Fräulein Winter, ſeine Verehrungfürſie,

die einem gemeinſamen Ferienaufenthalt entſprungen

war, ſchon bis in die Gymnaſialzeit zurückreichte.

Am 22. Januar 1918 wurdedie Trauungvollzogen

von Ernſts Onkel, Pfarrer Kaegi in Riehen, der

— kurz darauf von unheilbarer Krankheit befallen

— damitſeine letzte Amtshandlungverrichtete.

Als Trautext hatte Ernſt ſich ſelber die Bibelſtelle

gewählt Kol. 3, 14: „über Alles aber ziehet an

die Liebe, welche iſt das Band der Vollkommen—

heit“. Bei der Beerdigung Pfarrer Kaegis war

es Ernſt, der ſeinen gebrechlichen Vater mit Sorg—

falt hütete und betraute — werhätte gedacht, daß

er ſelbſt ſo bald ſtill und ſtumm hinausgetragen

werde!

Die Stelle in Baſel machte Ernſt, da ſie ihm

die Möglichkeit bot zu ſelbſtändigem Wirken und

überdies die Ausſicht eröffnete auf eine weitere

ſchöne Laufbahn, viel Freude, obwohlſie ſich na—

türlich als durchaus nicht dornenlos erwies. Zeigte

ſich doch bald, daß das Perſonal, das man als

ausreichend erachtet hatte, die in ganz ungeahnter

Fülle zuſtrömende Arbeit von ferne nicht zu be—

wältigen vermochte. Dasbrachte Ueberſtunden mit
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ſich bis in alle Nacht hinein. Nur zu oft mußte

die junge Frau ſich bis 9 Uhr, 10 Uhr, ja 11 Uhr

Nachts gedulden, bis ſie den Gatten endlich frei

ſah und auch für ſich noch ein wenig beanſpruchen

durfte. Aber obwohl, auch nach beträchtlicher Ver—

mehrung des Perſonals, bei den ſteten Störungen

des Betriebes durch Militäraufgebote und Grippe,

noch auf Monate hinaus kaum angenehmere Ver—

hältniſſe abzuſehen waren, überwanddieglückliche

Natur des Verſtorbenen ſolche Unannehmlichkeiten

und Hemmniſſe des jungen Eheglücks und ließ ihn

zu einer Verwandten gelegentlich die Aeußerung

tun: „Wenn Dueinen wunſchlos⸗glücklichen Men—

ſchen ſehen willſt,dann ſieh mich an. Ich wüßte

nicht, was ich noch wünſchen ſollte.“ Denn was

etwa ſein Berufsleben zu wünſchen ihm vorerſt

noch übrig ließ, das füllte reſtlos aus ſein reines

Eheglück. Dankbar ſei aber auch ausgeſprochen,

in welch reichem Maßedie Familieé ſeiner Gattin

ihm mit Liebe entgegenkam und ihm damiter—

leichterte, ſichin der neuen Umgebung zurecht zu

finden und einzuleben.

Am 3. September hatte Ernſt Kaegi in den

Grenzdienſt ins Pruntrut einrücken müſſen. Wenn

es ihm diesmalauch nicht leicht wurde, dem Rufe

des Vaterlandes zu folgen, ſo ſtand er doch bald

mit altgewohnter Freude und Begeiſterung an der

Spitze ſeiner Kompagnie. Am 30. Oktoberkehrte

er wieder heim — vermeintlich zu einem 14tägigen

Urlaub, weil bei den angegebenen Verhältniſſen

 

 



 

 

ſeine Anweſenheit auf dem Büro mindeſtens in—

terimiſtiſchunumgänglich geworden war. Erbrachte

aber ſchon den Krankheitskeim mit ſich nach Hauſe,

kam heim mit widrigem Huſten und erhöhter Tem—

peratur. Sein ärztlicher Kamerad hatte ihm am

Vorabend des Urlaubsantrittes beſtimmte Ordre
gegeben: „Wenn Du morgenFieber haſt, wird

nichts aus dieſer Reiſe.“ Das Befinden erlaubte

zwar die Fahrt, aber abends zeigten ſich dann

ſchon die Symptome ernſter Erkrankung. Zwei

Tage lang durfte ihn noch die junge Gattin pflegen,

dann mußteſie ſich ſelber niederlegen, und die

Mutter trat als Pflegerin ein. Ernſt kannte ſie

noch kurze Zeit und gab ſeiner Freude Ausdruck

über ihre Anweſenheit; dannſankſein Geiſtin tiefe

Fieberumnachtung; ſtändig warer im Militärdienſt

und redete ununterbrochen, ſodaß die kranke Gattin,

deren Zuſtand ſelber zu ernſter Beſorgnis Anlaß

gab, in ein anderes Zimmerdisloziert werden

mußte. Und als — vorder Mittagsſtunde des

9. November — derliebe Kranke ſein Leiden aus—

gelitten hatte, mußte man ängſtlich bedacht ſein,
der jungen Gattin, die im Laufe desſelben Nach—

mittags mit wieder erwachender Anteilnahme nach

ihrem Gatten zu fragen anfing, das Furchtbare,

das über ſie gekommen war, zuverheimlichen, da

ſonſt, nach ärztlicher Erklärung, ein zweites Leben

auf dem Spieleſtand.

Im blühendſten Alter, am Anfangeiner Lauf—

bahn, die zu den ſchönſten Erwartungenberechtigte,
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umgebenvontreueſter Liebe, iſt das junge Leben

geknickt worden durch einen heftigen Sturm. Ein

Ausſpruch ſeines Schwiegervaters, der mit ihm

einen Sohnverlor, lautete: „er iſt wie ein Sonnen—

ſchein gekommen und geſchwunden.“ Sein Weſen

war Fröhlichkeit, Dank und zarte Rückſicht. Sein

Andenkenbleibt in Liebe.

 

 



 

 

Anſprache
gehalten am 12. November 1918

auf dem Wolf-Gottesacker

von A. v. Salis, Pfarrer am Münſter.

 

Kol. 3,14: Ueber Alles aber ziehet an
die Liebe, die da iſt das Band
der Vollkommenheit.

Geehrte Trauerverſammlung!

Liebe Leidtragende!

Daß ich über dieſes Schriftwort einige Ge—

danken ausſprechen möchte gegenüber denen, welche

in tiefer Betrübnis hier verſammelt ſind zur Be—

ſtattung eines jungen Mannes, welcher ausviel—

verſprechender Tätigkeit und glücklichſter Häuslichkeit

ſo raſch und unerwartet iſt abgerufen worden, —

berührt Euch vielleicht ſonderbar. Ihr hättet wohl

echer irgend einen jener ergreifenden Ausſprüche der

Heiligen Schrift zu hören erwartet über die Hin—

fälligkeit alles Erdenglückes, aller Herrlichkeit des

Menſchen, welche abfällt wie des Graſes Blume;

irgend eine jener erſchütternden Klagen über die

rätſelhaften Führungen Gottes, dieſes verbor—

genen Gottes, deſſen Wege und Gedankennicht

die unſrigen ſind. Mir ſelber, meine Freunde,
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hätte es auch in der Tat nahe gelegen, an dieſem

Grabe derartige Töne der Trauer und der Klage

anzuſchlagen, wenn nicht die Mitteilung in dem

Lebenslauf des lieben Verſtorbenen mich davon

abgebracht hätte, die Mitteilung, daß ihm das

vorgeleſene Apoſtelwort beſonders wertvoll und lieb

geweſen, ſodaß er ſich dasſelbe vor einigen Monaten

zum Trauungstexte bei ſeiner Verehelichung aus—

wählte und es damit gewiſſermaßen als das Lo—

ſungswort für ſein Erdenleben bezeichnete. Wenn

wir das bedenken, ſo wird es uns nun auch an

ſeinem Grabenicht befremdlich vorkommen, ſondern

uns viel mehr an Troſt und Halt geben können,

was wirhier undjetzt bedürfen.

„Ueber Alles ziehet an die Liebe!“ Die

Liebe erſchien alſo unſerm lieben Verſtorbenen

als das, wonach er über Alles trachten wollte.

Damit ſollte nicht geſagt ſein, daß er nur der

Liebe ſich befleißigen wolle. Es wäre unnatürlich

und nicht richtig, wenn ein junger, geiſtig begabter,

geſunder und tatkräftiger Menſch ſich begnügen

würde damit, Liebe und Güte zu beweiſen und zu

pflegen; wenn er nicht auch das Bedürfnis und

den ſtarken Zug empfände, ſeine mancherlei

Gaben und Fähigkeiten zu entwickeln und auszu—

bilden in reicher und vielſeitiger Tätigkeit. Der

Verſtorbene hat denn auch das nicht verſäumt;

er hat im Gegenteil von jeher gewiſſenhaft und

ernſtlich ſich bemüht, zu wirken mit allen den

„Pfunden“, welche ihm anvertraut waren — in
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fleißigem Studium während der Jahre der Vor—

bereitung auf einen irdiſchen Lebensberuf; in freu—

diger undpflichttreuer Arbeit in der Berufsſtellung,

in dem Amte, in dermilitäriſchen Aufgabe, welche

ihm zugewieſen wurden. Erkonnte hierin manchem

als Vorbild dienen und iſt auch vielen dadurch

ehrenwert und lieb geworden und geblieben. Aber

es ſtand ihm auch feſt, „über Alles“ gehe die

Liebe. Schon in dem Sinne: alle andere Be—

gabung undTüchtigkeit gibt einem Menſchen keinen

rechten Wert, wenn ihm dieLiebe fehlt, die

herzliche Güte und Wohlwollenheit, Teilnahme und

wohltuende Freundlichkeit. Dieſe iſt eben doch

„das Band der Vollkommenheit“, was Einen zu

einem wahrhaft ſegensreichen Menſchen macht. —

Gewiß, es fehlt Einem Manches, umihnVielen

nützlich und unerſetzlichzu machen, wenn er nur

Liebe hätte, nicht auch Einſicht, Fähigkeiten, Energie

u. a.m. Aberesfehlte Einem doch das Wichtigſte

und Beſte, wenn er der artiges in reichem Maße

beſäße, aber keine Liebe! Einbegabter,egoiſtiſcher,

rückſichtsloſer, herzloſer, herrſchſüchtiger Menſch wird

Vielen mehr zu Kummer undSchadenſein als zu

Hilfe und Troſt; währendſelbſt ein ſchwachbegabter,

aber gütiger und liebreicher Menſch ungleich heil—

ſamer, tröſtlicher, hilfreicher, unerſetzlicher ſein wird

für Viele, ein wahrer Segen, in engern und

weitern Kreiſen. Das empfand derliebe Ver—

ſtorbene mit richtigem Urteil ſchon in ſeinem jugend—

lichen Alter. Daher ſeine rührende Anhänglichkeit
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und treue Güte gegen ſeine Nächſten, Eltern, Ge—

ſchwiſter, Verwandte, Freunde und vorallem ſeine

Gattin; daher ſein wohltuendes, zartes, ſonniges

Weſen, das ihn Allen ſo lieb gemacht! Daher

aber auch ſein Beſtreben, überall ſeiner Umge—

bung, im Geſchäft, im Militärdienſt, Liebe und

Freundlichkeit zu erweiſen; — ja auch ſeine Arbeit

überhaupt in den Dienſt der Liebe zu ſtellen; dabei

vor Allem nicht nach eigenem Vorteil,Ruhm und

Ehre und Würden zu trachten, ſondern danach,

Vielen zu nützen und wohlzutun, um alle ſeine

Arbeit das Band derLiebe, der Vollkommenheit

zu winden, nicht nur neben Anderem auch die Liebe

zu pflegen.

Es iſt nötig, daß wir uns daran mahnenlaſſen,

gerade an dieſem Grabe und indieſer ſchweren

Zeit! — Wasiſt die Haupturſache all des unſäg—

lichen Jammers,derſeit Jahren über die Welt geht

und vielleicht ſich noch ſteigern wird? Daßalle

erdenklichen geiſtigen Fähigkeiten, Klugheit, Witz,

Erfindungsgabe u. ſ. w. in Fülle vorhanden und

am Werke ſind, aber nur nicht die Liebe gegen

den Nächſten im wahren Sinn des Wortes, ſon⸗

dern Liebloſigkeit, Egoismus, Haß, Herrſchſucht und

dergleichen. — Wirſehen, wohin das führt: zu

allgemeinem Jawmer. Ohnedie Liebe wird die

Welt zur Hölle im Großen wie im Kleinen, im

Haus und Gemeinweſen und Völkerſtaate. Darum

wollen wir Alle an dieſem Grabe uns fragen: was

könnte man von dir und deinem Erdenleben ſagen,

 

 



 

 

wenn du hier lägeſt? Haſt du Liebe geübt?

Wennnicht, ſo wars ein unnützes Leben, tönend

Erz und klingende Schelle all dein Ruhm! —

„O lieb, ſo lang du lieben kannſt!“ Ueber Alles

ziehet an die Liebe! Denken wir daran, auch in

all dem Wirrwarr und in all der Aufregung in

unſerm Volke in dieſen und in kommenden Tagen!

Sonſt könntet Ihr Teufel werden und die Welt

eine Hölle!

Aber nun, meine Freunde, will uns um ſo mehr

Traurigkeit befallen an dieſem Grabe, wenn wir

hier auch daran erinnert werden, daß gerade die

Liebe, wo ſie vorhanden war in hohem Maße,

welkt wie des Graſes Blume. Gewiß,jeliebreicher

Menſchen geweſen ſind, umſoſchmerzlicher iſt ihr

Hinſchied, um ſo tiefer unſer Leid, um ſo größer unſer

Verluſt! Ach, das ſpüren jetzt die Angehörigen und

FreundedesEntſchlafenen, ſein greiſer Vater, ſeine

junge Witwe, ſeine Freunde alle! Da wird unſer

Herz gern bitter gegen Gott, gegenſeine rätſelhaften

Führungen und Zulaſſungen; daſchreien ſie auf:

„Weßſoll ich mich tröſten ?“ — Nun, meine Freunde,

wenn wir unſere Gedanken ſammeln,ſtille werden,

kann unströſten, wie nichts Anderes, daß wir von

einem lieben Abgeſchiedenen bekennen dürfen, er

habe viel echte Liebe beſeſſen; denn vondieſergilt,

wasunsunſer Apoſtel anderswo ſagt:„Rie Liebe

höret nimmer auf.“ Weilſie das Höchſte und

Beſte iſt, das wahrhaft Gottebenbildlicheim Menſchen,

ſo geht ſie auch nichtunterim Tode, ſondern kommt
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zu vollkommener Entfaltung und ungetrübtem Daſein

drüben, in höherer Welt, in größerer Gottes—

nähe, im Haus und Reich Gottes! Bürge dafür

iſt uns Jeſus Chriſtus, welcher tot war und

nun lebt und regiert in Ewigkeit. Wer in ihm
bleibt und aus ihm Liebeſchöpft, der wird auch

leben, ob er gleich ſtürbe. „Werin derLiebebleibt,

der bleibt in Gott und Gott in ihm!“ — Dasiſt doch

wahrhaft herrlich und tröſtlich für uns, wenn wir

in tiefem Weh liebreiche Menſchen dahingeben müſſen.

Sie leben, in beſſerer Welt, und wir können

auch dazu gelangen, mit ihnen und bei ihnen zu

leben, wenn wir wachſen in der Liebe. —

So wollen wir denn nunheimkehren, meine

Freunde,durch ſolche Hoffnung getroſt und geduldig

in Trübſal, und unsleiten laſſen von der Mahnung:

„Ueber Alles aber ziehet an die Liebe!“

Amen!

 

 


